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natur 


Die Mongolen. 
Von Bayle St. John, Eig. ) 


Die Mongolen gehoͤren zu jener ausgebreiteten Voͤl— 
kerfamilie, welche die oͤſtlichen, mittleren und vielleicht noͤrd— 
lichen Laͤnder Aſiens bewohnt. Am Genaueſten ſind ſie je— 
doch mit den Tartaren verwandt, und zwar in dem Grade, 
daß die von Reiſenden herruͤhrenden Beſchreibungen beider 
Voͤlker oft ziemlich Daſſelbe befagen wuͤrden, wenn nicht der 
Zuſtand der Unterwuͤrfigkeit, in welchem die Einen leben, ih— 
rem Character in manchen Beziehungen ein anderes Gepraͤge 
gegeben haͤtte, als den anderen, welche ſich ihre Unabhaͤn— 
gigkeit zu erhalten gewußt haben. Vor noch wenigen Jahr: 
hunderten ſcheinen die Namen Tartaren und Mongolen noch 
ziemlich gleichbedeutend geweſen zu ſeyn. Carpinus lie 
fert uns hierzu fo manchen Beleg und behauptet ausdruͤck— 
lich, daß die Yeka oder großen Mongolen (Su-Mongols), 
welche man gemeinhin Tartaren nennt, die Merkats und 
die Metrits einander in Koͤrperbildung und Sprache fo aͤhn— 
lich ſeyen, daß fie nur nach den von ihnen bewohnten Laͤn⸗ 
dern oder Provinzen voneinander zu unterſcheiden ſeyen. 
Vielleicht iſt das Wort Tartar als ein generiſcher Ausdruck 
zu betrachten und auf alle Bewohner Mittelaſiens anwend— 
bar, während die unabhängigen Tartaren und die Mongolen 
nur Hauptabtheilungen dieſer Race bilden. Nach den Tra— 
ditionen dieſer Völker ſtammen fie von zwei Brüdern, eini— 
gen alten Reiſenden zufolge, Gog und Maagog, ab, und 
wenn wir uns in unſerer Aaſicht von den Meinungen der 
Mittelaſiatiſchen Voͤlker ſelbſt beſtimmen laſſen, muͤſſen wir 
eine ſehr nahe Verwandtſchaft unter ihnen allen annehmen. 
Isbrants Ides berichtet, daß alle, mit denen er in Bes 
ruͤhrung gekommen ſey, ſich bemuͤht haͤtten, an ihren ges 
meinſchaftlichen Urſprung glauben zu machen. Ueberdem iſt 
es hinreichend bekannt, daß die Tuͤrken ein Zweig derſelben 
Race find. 


*) Der ethnologiſchen Geſellſchaft vorgeleſen am 24. Januar 
1844. 
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In gegenwaͤrtiger Abhandlung gedenke ich mich jedoch 
auf die eigentlichen Mongolen, das heißt, die Nachkommen 
derjenigen Race zu beſchraͤnken, welche unter Dſchengis- 
Khan und deſſen unmittelbaren Nachfolgern den groͤßten 
Theil Aſiens und Nordoſt-Europa unterjochte. Raſchid— 
Eddin zufolge, ward der Name (welcher als Beiwort: 
muthig, tapfer bedeutet) zuerſt den zahlreichen Nachkommen 
der Alung⸗goa, Mutter des Budantzar, des zehnten 
Ahnen Dſchengis Khan's, um's Jahr 1000, beigelegt. Spaͤ⸗ 
ter muß derſelbe auf alle Unterthanen Budantzar's aus— 
gedehnt worden ſeyn; denn zur Zeit feines berühmten Ab— 
koͤmmlings waren die Mongolen bereits ein maͤchtiges Volk. 
Spaͤter legten ſich viele verwandte Voͤlkerſtaͤmme dieſelbe 
Benennung bei, um ſich als Blute freunde der Eroberer des 
dreizehnten Jahrhunderts zu bezeichnen. 

Die Ghers oder Filz: Zelte dieſes Hirtenvolkes ſtan— 
den zuerſt in den Bergen und Waͤldern auf der Suͤdoſtkuͤſte 
des Baikal⸗Sees, um die Muͤndung der Selinga her, welche 
aus der Mitte der Mongolei berabfommt und an der fie 
ſpaͤter nach dem jetzt von ihnen bewohnten Lande hinaufge— 
zogen zu ſeyn ſcheinen. Sie ließen ſich auch auf den Sn: 
ſeln im See nieder, und die Inſel Olkhon iſt noch bis 
auf dieſen Tag von ihren Nachkommen (den Buriaͤten) be— 
voͤlkert, welche ſchoͤne Viehheerden beſitzen und den Boden, 
welchen ſie mittelſt des Quellwaſſers ſorgfaͤltig bewaͤſſern, 
bebauen, Wolfe, Baͤren und Eichbörnchen jagen und nach 
dem ſuͤdlichen Ufer des Sees fahren, um dert den See— 
hundsfang auszuuͤben. Bevor die Mongolen zum Lamais— 
mus bekehrt worden, ſcheint ſich der Baikalſee und die er⸗ 
waͤhnte bergige Inſel deſſelben einer vorzuͤglichen Verehrung 
von Seiten dieſer Völkerſchaften Mittelaſiens erfreut zu ha— 
ben. Olkhon galt und gilt zum Theil noch jebt fuͤr die 
Wohnung eines furchtbaren Gottes, und den See ſelbſt hat 
man perſonificirt und als Gottheit verehrt. Er ſoll ſich, z. 
B., den verächtlichen Namen: Oſera (ſchlafendes oder ftof- 
kendes Waſſer) nicht gefallen laſſen, ſondern auf den Na: 
men Dalai (Meer) Anſpruch machen. Doch kann er ſich 

9 


131 


nicht an denen raͤchen, die ihm vom Lande aus ſchimpfen, 
allein wehe dem, der ſich eines Solchen unterfinge, waͤh— 
rend er ſich auf demſelben befindet! Stuͤrme erheben dann 
die Wellen zu Bergen; das Eis kracht, und der Frevler 
muß haͤufig ſeine Suͤnde mit dem Leben bezahlen. Ein 
Ruſſiſcher Wagehals wollte einſt dem Zorne des Gottes 
trotzen, trank mitten auf dem See auf die Geſundheit der 
Europaͤiſchen Chriſten und ſchuͤttete die Neige Branntwein 
in den See, den er unter dem Schimpfnamen Oſera zum 
Zeugen anrief. Die erſchrockenen Eingeborenen glaubten 
nicht anders, als es werde ſich ſofort ein Orcan erheben 
und eilten dem Ufer zu, das ſie jedoch wohlbehalten erreich— 
ten, da das Wetter vollkommen ruhig blieb. 

In dieſer Localitaͤt nahm das aberglaͤubiſche Volk der 
Mongolen an Zahl zu, indem es mit den benachbarten 
Voͤlkern in Cultur kaum gleichen Schritt hielt, bis Dſchen— 
gis⸗Khan, nach Einigen der Sohn eines Schmidts, nach 
Anderen der Abkoͤmmling einer alten Familie, welche die 
Schmiedekunſt unter den Mongolen einfuͤhrte, den Chineſen 
zufolge ein Sproͤßling der blauen Woͤlfe und weißen Ziegen, 
von denen ſie den Urſprung aller Mongolen herleiten, nach 
Raſchid⸗Eddin jedoch der Sohn Budantzar's, unter 
ihnen geboren ward. Es iſt hier nicht der Ort, die Tha— 
ten dieſes Eroberers zu berichten, oder deſſen Character zu 
beurtheilen. Nur ſoviel will ich bemerken, daß, nachdem 
die Mongolen ſich mit wunderbarer Geſchwindigkeit zu ei— 
nem maͤchtigen Volke erhoden hatten, ihr Stern ſich ebenſo 
plotzlich wieder zum Untergange neigte, fo daß fie wieder 
als ein armes Nomadenvolk auf ihre Heerden und duͤrftigen 
Ackerbau beſchraͤnkt waren. Die Reiche, die ſie in fernen 
Landern, ausgenommen China und Hindoſtan, gründeten, 
batten keinen Beſtand. Sie ſtuͤrmten und pluͤnderten Fe— 
ſtungen, gewannen Schlachten und legten in oͤden Gegenden 
große Städte an, verſtanden aber nicht, ſich im Beſitze der 
eroberten Laͤnder zu erhalten. Ihren Stammverwandten, 
den Tuͤrken, war es vorbehalten, civiliſirte, aber in Weich— 
lichkeit verſunkene Reiche mit derſelben grauſamen Tapfer— 
keit zu erobern und ihre Herrſchaft dort dauernd zu be— 
gruͤnden. 

Die Mongolen dagegen wurden bald aus ihren neuen 
Beſitzungen vertrieben, oder ſie gingen vielmehr, ſobald ih— 
nen keine friſchen Huͤlfsvoͤlker mehr zuzogen, unter der Be: 
voͤlkerung der von ihnen eroberten Laͤnder unter, ohne auf 
deren Sitten, Regierungsform oder Religion einen merklichen 
Einfluß ausgeübt zu haben. Vielmehr nahmen die Mon: 
golen faſt, in allen Fallen die Religion der von ihnen be— 
ſiegten Voͤlker an. 

Seit Dſchengis-Khan's Zeit zerfällt die Geſchichte der 
Mongolen in zwei Perioden, deren eine das dreizehnte bis 
ſechszehnte Jahrhundert inclusive umfaßt; das ſieben zehnte 
Jahrhundert bezeichnet eine Uebergangszeit, und die zweite 
Periode reicht von da an bis auf unſere Zeit. 

Waͤhrend dieſes ganzen Zeitraumes laͤßt ſich eine Um: 
geſtaltung in Anſehung der Sitten und des Characters der 
Mongolen wahrnehmen, welcher in den Veraͤnderungen ihres 
politiſchen und religioͤſen Zuſtandes eine genuͤgende Erklaͤ⸗ 
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rung findet. Zuvoͤrderſt ſehen wir, wie die unvollkommene 
Civiliſation, welche ihnen unter Dſchengis-Khan zu Theil 
geworden war, vor dem Einfluſſe ihres Clima's und Bo— 
dens ſchnell wieder verſchwand. Sie war kein einheimiſches 
Gewaͤchs und ſchlug daher keine tiefen Wurzeln. Sie ſan— 
ken bald wieder in ihre frühere Barbarei zuruͤck, und zer— 
ſplitterten ſich in Staͤmme, deren Zahl ſtets wuchs, und 
von denen jeder behauptete, er habe einen Nachkommen des 
Khan Temugin zum Herrſcher. Mittlerweile vermehrte 
ſich indeß das Anſehen des Kuktuktu, des Oberprieſters der 
Mongolei, in demſelben Verhaͤltniſſe, wie der Lamaismus 
ſein Haupt erhob, ſo daß er zu der Zeit, wo er ſich frei— 
willig unter chineſiſche Oberhoheit begab, einen großen Theil 
der Mongolen nach ſich zog. Damals behaupteten ſach— 
kundige Beobachter, daß, wenn die Mongolen ſich ihrer 
Staͤrke bewußt geweſen waͤren, ſie ohne große Muͤhe nicht 
nur China, ſondern die Mandſchus ſelbſt haͤtten unterjochen 
können. Statt ſich indeß der Unterjochung zu entziehen, 
unterwarfen ſich die Meiſten derſelben ohne Widerſtand. 
Nur die Sungarianer leiſteten verzweifelte Gegenwehr. Die 
Uebrigen, welche ſich nicht zu Unterthanen der Chineſen be— 
kannten, begnuͤgten ſich damit, raͤuberiſche Einfaͤlle nach 
Sibirien und China zu unternehmen und die durch ihr Land 
ziehenden Karawanen zu pluͤndern. Sie führten ihre An: 
griffe in einer ſehr eigenthuͤmlichen Weiſe aus. Sie zuͤn— 
deten das Gras um die Lagerplaͤtze der Reiſenden her an, 
waren aber oft zu feige, um die dadurch angerichtete Ver— 
wirrung zu benutzen, ſo daß die Reiſenden oft mit dem 
Verluſte einiger Zelte oder Kameele davonkamen, aber zu: 
weilen das Gras mehrere Tagereiſen weit vom Feuer zer: 
ſtoͤrt fanden. 

Mit der Zeit hat ſich die politiſche Verfaſſung China's 
immer feſter begründet, und die Mongolen find von dort 
her ſtufenweiſe civiliſirt worden, ſo daß ſie gegenwaͤrtig ein 
hoͤchſt ruhiges, fuͤgſames Volk find, während fie früher 
ebenſo wild und grauſam, als uͤbermuͤthig und hartnaͤckig 
waren. Martini bemerkt indeß, daß fie noch jetzt plößs 
lichen Anfaͤllen von Wuth unterworfen ſind und in dieſen 
weder Vater, noch Mutter verſchonen; im Allgemeinen wird 
ihnen aber ein gutmuͤthiger Character beigelegt. Es laͤßt 
ſich ſchwer nachweiſen, ob dieſe Veraͤnderung zum Beſſeren 
dem Einfluſſe des Lamaismus, oder der Chineſiſchen Ge— 
ſetze vorzugsweiſe zuzuſchreiben iſt. Jedenfalls bezeugen ge: 
genwaͤrtig alle Reiſende einſtimmig, daß die Mongolen weit 


beſſere Leute ſind, als die Chineſen, die zwar ebenſo unter— 


wuͤrfig, aber gegen Reiſende weit weniger freundlich geſinnt 
ſeyen Das freundlichere Gemuͤth der Mongolen zeigt ſich 
in'sbeſondere in der Dankbarkeit, welche ſie fuͤr das ge— 
ringſte Geſchenk bezeigen, waͤhrend die Habgier der Chineſen 
alles Dankgefuͤhl in dieſen erſtickt, ſo daß ſie an fruͤhere 
Wohlthaten nie denken, ſondeen nur immer neue verlangen. 

Man darf zugleich nicht uͤberſehen, daß der Kunſtfleiß 
bei den Mongolen auf einer ſehr niedrigen, bei den Chine“ 
ſen dagegen auf einer ſehr hohen Stufe ſteht. Bei den 
Lesteren bleibt, wo moͤglich, kein Fuß breit Landes unbe: 
nutzt, waͤhrend die Erſtern es kaum uͤber ſich vermögen, ein 
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Wenig Hirſe, Gerſte und Waizen zu bauen. Dieß ers 
klaͤtt Timkowski, wie folgt: „Die Unfruchtbarkeit der 
Steppen noͤthigt die Mongolen, ihre Wohnplaͤtze häufig zu 
wechſeln. Da ihr Hauptaugenmerk ſtets auf gute Waide 
für ihre Heerden gerichtet iſt, fo muͤſſen fie ſich haͤufig im 
Sommer in Gegenden aufhalten, die von ihren Frühlings; 
und Winterlagerplaͤtzen ſehr weit entfernt ſind und daher 
ihre bebauten Felder auf lange Zeit verlaſſen.“ Indeß ſpielt 
auch ihre natuͤrliche Traͤgheit in Bezug auf ihre Abneigung 
gegen den Ackerbau eine große Rolle. Selbſt in denjenigen 
Gegenden zwiſchen Kiaͤchta und Urga, z. B., wo es Wil: 
der und Waiden im Ueberfluſſe giebt, bauen ſie keine feſten 
Wohnungen und legen ſie keine Wintervorraͤthe ein, indem 
ſie ſich darauf beſchraͤnken, einige Heuſchober zu errichten. 
Wenn daher die Winterkaͤlte eintritt und Schnee faͤllt, ſo 
ſtellen ſich unter ihren Heerden Seuchen ein, welche unge— 
heure Verheerungen anrichten. Die Lamaprieſter ſind dage— 
gen eifrige Ackerbauer, und die Kirchenlaͤndereien ſind in der 
Mongolei keineswegs, wie in vielen anderen Laͤndern, ein 
Hemmſchuh der Landwirthſchaft, ſondern koͤnnten einen hoͤchſt 
erſprießlichen Einfluß auf dieſes Geſchaͤft ausuͤben, wenn nur 
die Mongolen andere Leute waͤren. 

Die Beſchreibungen von den Monaolen ſind ſehr ver— 
ſchieden ausgefallen. Damals, als dieß Volk uͤberall Schrek— 
ken und Verwuͤſtung verbreitete, glaubte man, deſſen Scheuß— 
lichkeit kaum mit Worten ausdruͤcken zu koͤnnen, und wur— 
den ſie mehr wie Teufel, als wie Menſchen, beſchrieben. 
Dieſes Vorurtheil iſt ſelbſt Bory de St. Vincent noch 
nicht ganz los geworden, indem er ſie die haͤßlichſte Men— 
ſchenrace nennt, wiewohl er meint, ein Zweig derſelben, die 
Tuͤrken, ſey zur ſchoͤnſten geworden, indem er ſich in dem 
balſamiſchen Jonien, Macedonien und Griechenland nieder— 
gelaſſen und mit Circaſſierinnen und Griechinnen vermiſcht 
habe. Uebrigens iſt die Haͤßlichkeit der Mongolen außeror— 
dentlich uͤbertrieben worden. Timkowski bemerkt, viele 
ihrer Frauen wuͤrden mit ihrer hellen Geſichtsfarbe, ihren 
heiteren Geſichtszuͤgen und lebhaften Augen ſelbſt in Eu— 
ropa fuͤr huͤbſch gelten, und Baron Bode verſicherte mir, 
es ſeyen ihm unter den Tartaren ſehr ſchoͤne Leute vorge— 
kommen. N 

Man darf hieraus indeß nicht ſchließen, daß ich die 
Frauen oder die Maͤnner dieſes Volkes fuͤr beſonders ſchoͤn 
ausgeben wolle. Nur dem Vorurtheile, als ob ſie eine 
wahrhaft teufliſche Geſichtsbildung beſaͤßen, moͤchte ich wirk— 
ſam begegnen und zugleich der Anſicht Raum geben, daß 
koͤrperliche Schönheit auch in der Mongolei zu finden ſey. 
Als vor zuͤglich characteriſtiſches Kennzeichen gedenke ich des 
ein Wenig ſpitz zulaufenden Kopfes und Kinnes, ſowie der 
hohen, oder vielmehr breiten, Backenknochen. Bloß durch 
dieſe Angaben und ohne eigene Kenntniß des Volkes haben 
manche Naturforſcher dem Mongolen ein rautenfoͤrmiges 
Geſicht zugeſchrieben; allein, daß dieſe Behauptung eine 
willkuͤrliche ſey, ergiebt ſich aus dem Zeugniſſe Timkows⸗ 
ki's, welcher Tauſende von Mongolen geſehen hatte, und 
der ihnen ein rundes Geſicht zuerkennt. Ihre Schlaͤfen ſind 
ein Wenig hohl und der Oberkieferknochen iſt viereckig, waͤh⸗ 
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rend der Unterkieferknochen dagegen ein Wenig ſpitz zulaͤuft. 
Wie bei den Chineſen, ſtehen bei den Mongolen die oberen 
Vorderzaͤhne nach Vorn, ſo daß ſie zuweilen auf der Unter— 
lippe ruhen, waͤhrend die Vorderzaͤhne des Unterkiefers etwas 
einwaͤrts gerichtet ſind. Dieſe Bildung der Mundorgane 
hat auf ihre Ausſprache einen bedeutenden Einfluß. Der 
auffallendſte Umſtand in der Phyſiegnomie des Mongolen 
iſt indeß die ſchiefe Richtung der Augen und der große Ab— 
ſtand derſelben voneinander, welcher, obwohl uͤbertrieben, 
als der Breite einer Maͤnnerhand gleich angegeben worden 
iſt. Auch bei dem Chineſen ſind die Augen ſchief geſtellt, 
und ich halte dieß Volk fuͤr die erſten Tartaren, welche von 
den Hochebenen in die fruchtbaren Niederungen des Hoang— 
ho hinabgeſtiegen ſind und ſich dort niedergelaſſen haben. 
In ſpaͤteren Zeiten führte dieſe Fruchtbarkeit zu öfteren Erz. 
oberungen des Landes und zur Civiliſation und allmaͤligen 
Verweichlichung der Bewohner. Auch bei den Malaien liegt 
der innere Augenwinkel tiefer, als der aͤußere, welcher nach 
den Schlaͤfen zu hinaufgezogen iſt, und Leſſon beobachtete 
dieſelbe Eigenthuͤmlichkeit an mehreren Inſulanern des In— 
diſchen Archipels. 

Uebrigens liegen die Augen der Mongolen tief und be— 
ſitzen eine große Lebhaftigkeit, ein alter Schriftſteller nennt 
ſie „unſtaͤt“. Die iris iſt faſt mmer ſchwarz, obwohl ſie 
Bory de St Vincent fuͤr blau ausgiebt. Dieſer in 
vielen Beziehungen unzuverlaͤſſige Schriftſteller ſchreibt den 
Mongolen auch einen ſtarken Bartwuchs, zumal auf der Ober— 
lippe, zu, waͤhrend alle Reiſende, die die Mongolei beſucht 
haben, darin uͤbereinkommen, daß dieſes Volk einen ſehr 
dürftigen Bartwuchs habe. Die Mongolen finden indeß 
einen ſtarken Bart ſehr ſchoͤn und beneiden diejenigen darum, 
die einen ſolchen beſitzen. Wenn einem ihrer Landsleute die— 
ſes Zeichen der Maͤnnlichkeit in beſonders hohem Grade eigen 
iſt, ſo wird er fuͤr ſie ein Gegenſtand hoher Achtung. Auch 
der Fremde wird im geraden Verhaͤltniſſe zu der Laͤnge ſei— 
nes Bartes geſchaͤtzt. Vackenbaͤrte, welche man auch bei 
den Mongolen oͤfter, als andere, trifft, werden weniger hoch 
gehalten. Das Haupthaar wird uͤber der Stirn und den 
Schlaͤfen glatt abraſirt und das auf dem uͤbrigen Theile des 
Kopfes ſtebende in einen Zopf geflochten, welcher hinten her— 
abhaͤngt. Seibſt dieſe Toilettenkuͤnſte ſind fuͤr den Ethno— 
logen intereſſante Anhaltepuncte. Die jetzt dei den Mongo— 
len uͤbliche einfache Entſtellung des natuͤrlichen Menſchenant— 
litzes iſt auf eine andere weit kuͤnſtlichere und nicht weniger 
wirkſame gefolgt, welche von alten Schriftſtellern ſehr um— 
ſtaͤndlich beſchrieben worden iſt. Aus ihren Berichten laͤßt 
ſich indeß abnehmen, daß zu der Zeit, wo die politiſche Macht 
der Mongolen am Hoͤchſten ſtand, dieſelben auch den meiſten 
Fleiß auf ihren Putz verwendeten und, wie es bei Indivi— 
duen geht, denſelden vernachlaͤſſigten, als fie in üble äußere 
Umſtaͤnde geriethen. Bekanntlich haͤtten die Mandſchus, 
nachdem fie China erobert, daſſelbe beinahe wieder eingebuͤßt, 
als ſie den Beſiegten mit ihren Geſetzen auch ihren Kopf— 
putz aufnoͤthigten. Sie beſtanden auf der Annahme der eben 
beſchriebenen Mode, und alsbald brach in dem ganzen Reiche 
eine Empörung aus; allein die Mandſchus behielten die Ober— 
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hand und feßten ihren Willen durch, fo daß bie Chineſen 
nicht nur ihre Oberherren, ſondern auch ihre Tracht aͤndern muß⸗ 
ten. Vielleicht verfuhren die Mandſchus in dieſer Weiſe, 
um der Moͤglichkeit vorzubeugen, daß ihre eigenen Lands⸗ 
leute ſich nicht nach und nach zu den Sitten der Chineſen 
bekehrten, was fruͤher in China eingefallene Tartaren gethan 
hatten. Ein zweiter gewiſſermaaßen aͤhnlicher Verſuch wurde 
in ſpaͤtern Zeiten vom Kaiſer Kien-Long gemacht, wel— 
cher 5000 Mandſchuſche Woͤrter in die chineſiſche Sprache 
einfuͤhrte und den Gebrauch der ent prechenden chineſiſchen 
Woͤrter bei koͤrperlicher Zuͤchtigung unterſagte. 

Das Haupth rar der Mongolen iſt ſchwarz und von 
Natur weder ſpaͤrlich noch kurz Unter den benachbarten 
Tunguſen find Beiſpiele von außerordentlicher Laͤnge deſſel⸗ 
ben beobachtet worden. Ein ruſſiſcher Geſandter erwähnt 
eines Mannes, deſſen Locken vier Ellen lang waren und der 
einen Sohn beſaß, welcher in dieſer Beziehung feinem Vater 
nichts nach zugeben verſprach. 

Die Geſichtsfarbe der Mongolen witd zuweilen als 
dunkelgelb, zuweiten als dunkel olivenbraun beſchrieben. Das 
Wahre an der Sache ſcheint zu ſeyn, daß ſie ziemlich blaß 
und von der Sonne gebraͤunt iſt. Von den Kindern wird 
oftmals angegeben, ſie haͤtten rothe Wangen, und auch 
von den roſigen Wangen der Frauen iſt oͤfters die Rede. 


Die Statur der Mongolen iſt gewoͤhnlich mittelmaͤßig 
groß, und ihre Beine zeichnen ſich durch ihre Kuͤrze aus; 
auch find ihre Kniee maͤßig auswärts gebogen. Die Schen— 
kel ſind dick, die Schultern breit, die Taille ſchmal, die 
Arme lang und kraͤftig, die Fuͤße klein. Die eigenthuͤmliche 
Beſchaffenheit ihrer unteren Extremitaͤten dürfte daher ruͤh— 
ren, daß ſie faſt beſtaͤndig reifen, und die Staͤrke ibrer 
Arme daher, daß ſie ſich des Bogens ſehr haͤufig bedienen. 

Auf die Beſchreibung der phyſiſchen Organiſation der 
Mongolen wird nicht unpaffend die des von ihnen bewohn— 
ten Landes folgen. Ohne an die Theorie der Autochthoni— 
taͤt zu glauben, bin ich doch der Anſicht, daß der Menſch 
gewiſſermaaßen das Geſchoͤpf der Berge, Thaͤler, Seen, 
Fluͤſſe, Winde, Stürme und des Sonnenſcheines feines Va⸗ 
terlandes ſey. Alle dieſe Potenzen druͤcken ihm ikr eigene 
thuͤmliches Gepraͤge auf. Nur in dieſem Sinne ſcheint mir 
Manches dafür zu ſprechen, daß der Urſprung der Tarta— 
renrace im Altai-Gebirge zu ſuchen ſey. Dort war die 
Wiege feiner kuͤnftigen Individualität. In den Gegenden, 
in die die verſchiedenen Staͤmme der Tartaren einwanderten, 
erhielt dieſelbe allmaͤlig neue Zuſaͤtze, und die Mongolen 
bieten in dieſer Beziehung merkwuͤrdige Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten dar. 5 

Ihre gegenwaͤrtigen Wohnſitze befinden ſich an den Bis 
ſchungen und auf der Hochebene des Hochlandes von Mite 
telaſien, welches von Huͤgeln und Thaͤlern durchſchnitten 
und von einigen großen Strömen, ſowie zahlreichen Fluͤß⸗ 
chen, bewaͤſſert wird. In der Mitte befindet ſich die große 
Wuͤſte Kobi oder Schamo; wie die Chineſen fie nennen, 
einer der rauheſten und kahlſten Landſtriche der Erde, deſſen 
Graͤnzen noch nicht gehoͤtig bekannt ſind, obwohl er theil⸗ 
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weiſe mehrfach bereif’t und unterfucht worden iſt. An man⸗ 
chen Stellen iſt deſſen Oberflaͤche wellenfoͤrmig, wie die der Prai⸗ 
rien Nordamerica's, an andern rauh und von Waſſerriſſen 
durchſchnitten, waͤhrend auch haͤufig mit Graͤſern bewachſene 
Ebenen vorkommen. Die Huͤgel ſind mehrentheils dicht mit 
Budurguna, einem Strauche, der ſich wie Eichenbuſchholz aus 
nimmt, bewachſen und enthalten ſo viele Maͤuſe, daß man 
nicht durch dieß Buſchholz reiten kann, weil die Pferde bei 
jedem Schritte in die Mauſehoͤhlen durchtreten. 


Zu den immer wiederkehrenden Erſcheinungen der Mon: 
golei gehoͤren die Salzſeen mit ihrer glaͤnzenden Inkruſtirung 
und ihrem zierlichen Saume von duͤnnem Rohre. Ungemein 
viele ſolche Seen find in der Sand- und Kieswuͤſte nördlich 
von Tſakhars anzutreffen. 

Indeß duͤrfen wir die Mongolei nicht lediglich aus den 
ihr nachtheiligen Gefihts,uncten betrachten. An vielen Stel- 
len iſt dieſelbe ungemein fruchtbar, namentlich in der Naͤhe 
der großen Mauer, wo das Klima demjenigen Deutſchlands 
ähnlich ſeyn fol. Die Ufer des Boro, Shara, Ito und 
anderer großen Fluͤſſe in der noͤrdlichen Mongolei bieten uͤp— 
pige Waiden, und auch zum Ackerbau eignen ſich manche 
Gegenden ungemein gut. 

In einem Diſtricte der Wuͤſte Kobi befindet ſich ein 
Hoͤhenzug, den man von Ferne fuͤr einen Wald anſehen moͤchte; 
allein wenn man ſich ihm naͤhert, gewahrt man ein merk— 
wuͤrdiges Naturſpiel, hier ſieht man einen gewaltigen Altar, 
dort einen Sarkophag; bald einen hohen Thurm, bald die 
Truͤmmer eines weitlaͤuftigen Gebaͤudes. Das Geſtein, ein 
verwitterter Granit, liegt in Fagmenten von 2 — 3 — 9 
Zoll Durchmeſſer umher und iſt an manchen Stellen dicht 
mit der Robinia pygmaea bewachſen; andere Pflanzen 
ſieht man nicht, und die Umgegend iſt ſandig. Die Mon— 
golen behaupten, es finde ſich dort viel Magnetſtein, und 
wenn man ſich dem Orte mit einer Flinte naͤhere, ſo werde 
fies ſtark angezogen. Im Berge Darkan fol ſich der Ambos 
Dſchengis-Khan's befinden, welcher angeblich aus dem 
Metall Buryn beſteht, das die Eigenſchaften des Eiſens 
und Kupfers befigen, naͤmlich zugleich hart und dehnbar 
ſeyn ſoll. 

Eine Eigenthuͤmlichkeit der mongoliſchen Landſchaften 
beſteht darin, daß faſt jede bedeutende Anhöhe mit einem 
Altare (Obo) beſetzt iſt, der entweder aus einem Steinhau⸗ 
fen oder aus einem Erd» und Sandhaufen, auch wohl aus 
einem Holzgeruͤſte beſteht und gewoͤhnlich eine gewaltige Groͤße 
beſitzt. Dieſe Altaͤre werden, unter der Leitung eines Lamas 
prieſters, unter vielen religioͤſen Gebraͤuchen errichtet und be⸗ 
ſtaͤndig von Andachtigen beſucht, welche dort beten oder eine 
Opfergabe darbringen wollen. Jeder Voruͤberreiſende ſteigt 
vom Pferde, begiebt ſich auf die Südfelte des Obo, richtet 
das Geſicht gegen Norden, wirft ſich mehrmals auf den 
Boden nieder und ſetzt, nachdem er ſeine Andacht verrichtet 
und eine Gabe h'nterlaſſen hat, feine Reiſe fort. Gewoͤhn— 
lich wird ein Buͤſchel Pferdehaar geopfett, und zwar damit 
Gott die Heerden des Opfernden beſchuͤtze und gedeihen laſſe. 
Aebnliche religioͤſe Gebraͤuche werden zu aͤhnlichem Zwecke 
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von den Jakuten bei der Verehrung des großen Waldgeiſtes 
vollzogen. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber das Clima von Kordofan bemerkt Ignatius 
Pallme in feinem Reiſewerke, daß es in der Regenzeit aäußerſt 
ungeſund ſey, und daß man alsdann in jeder Hütte mehrere Pas 
tienten antreffe. Wahrend der trocknen Jahreszeit verſchwinden 
dagegen alle Krankheiten, wenngleich dann nicht nur der Menſch, 
ſondern alle Thiere von der unerhoͤrten Hitze viel zu leiden haben. 
Die verbrannten, lebloſen Ebenen bieten alsdann einen traurigen 
Anblick dar; von der Sonne gebleichte Menſchen- und Thierknochen 
ſind faſt das Einzige, was man auf ihnen gewahrt. Acht Monate 
lang, unter denen der April und Mai die heißeſten ſind ſendet die 
Sonne ihre ſengenden Strahlen von einem voͤllig wolkenloſen Him— 
mel herab. Von 11 Uhr Mittags bis 3 uhr Nachmitt., wo das 
Thermometer im Schatten 38—40 R. zeigt, kann es kein warm⸗ 
bluͤtiges Geſchoͤpf im Freien aushalten. Menſchen und Thiere wei— 
chen dann nicht von den beſchatteten Orten, nach denen fie ſich zu⸗ 
ruͤckgezogen haben. Der Menſch ſitzt während dieſer Stunden, wie 
in einem Dampfbade, in duͤſterem Hinbruͤten; aller koͤrperlichen oder 
geiſtigen Anſtrengung unfaͤhig und eine Luft einathmend, die in 
einem Backofen geheizt zu ſeyn ſcheint. Alle Geſchaͤfte ſtehen ſtill, 
bis die Sonne tief genug geſunken und die Luft fühl genug gewor— 
den it, daß Menſchen und Thiere wieder ihre Thaͤtigkeit beginnen 
koͤnnen. Die Naͤchte dagegen ſind ſo kuͤhl, daß man ſich waͤhrend 
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derſelben forgfältiger gegen die Einwirkung der Luft ſckuͤtzen muß, 
als in Nordeuropa, wenn man ſich nicht den gefaͤhrlichſten Folgen 
ausſetzen will. Waͤhrend der trocknen Jahreszeit iſt die ganze 
Natur wie ausgeſtorben; die Pflanzen ſind verdorrt, die Baͤume 
verlieren ihr Laub und ſtehen wie Beſen da; kein Vogel giebt einen 
Laut von ſich, kein Thier freut ſich ſeines Lebens; Alles verkriecht 
ſich in den Wäldern an irgend einen ſchattigen Ort, und nur einen 
Strauß oder eine Giraffe ſieht man dann und wann von einer 
Oaſe zur andern uͤber die Wuͤſte eilen. Als ich zu Lobeid anlang— 
te, fand ich dort nur noch einen einzigen Europäer, den Dr. 
Iken von Hannover, am Leben, der aber auch bald darauf den 
nachtheiligen Einfluͤſſen des Clima's unterlag. (Edinb. new Phil. 
Journal, July — Oct. 1844.) 


ueber das Vorkommen der Knochenplattchen in 
der sclerotica des Thierauges, die man bisher nur bei den 
Voͤgeln und in mehreren Eidechſen und Schildkroͤten beobachtet 
und beſchrieben worden find, hat Herr T. Weſt nun auch bei vie— 
len Fiſchen aufgefunden, ſowohl ſolche, welche in flachen ſchnell— 
fließenden Waͤſſern leben, als ſolche aus tiefen Waͤſſern. 


Eine eigent huͤmliche Structur des Hufes der Gir⸗ 
affe, wodurch ſie vorzuͤglich befaͤhigt wird, mit Schnelligkeit in 
den Bergſchluchten zu laufen, hat Herr Ball der Verſammlung 
der Naturforſcher in York mitgetheilt; fie beſteht in einer buͤrſten⸗ 
ähnlichen S:ructur der Fußſohle. 


Nekrolog. — De. J. v. Scherer, Ritter, emeritirter 
Profeſſor der Anatomie und Phyſiologie, Vicedirector der K. K. 
Joſephs-Academie, iſt am 10. October geftorben. 


Heilkunde. 


Ueber die Ventilation in den Spitaͤlern. 
Von Dr. J. Y. Poumet. 


Dieſe Arbeit zerfaͤlt in 3 Abtheilungen; in der erſten 
werden die in Bezug auf die Reſpiration, die Tranſpiration, 
die Erleuchtung, Hei, ung u. ſ. w. vorhandenen Theorieen, 
in der zweiten die Ventilation in den Spitaͤlern, wie man 
ſie heutzutage vorfindet, beſprochen, und in der dritten wer⸗ 
den die Mittel und Apparate angegeben werden, vermittelſt 
welcher man jedem Kranken fuͤr die Stunde ſoviel reine 
Luft zuführen kann, als er mehr, denn jedes andere Indivi⸗ 
duum, bedarf. 

Erſter Theil. — Wir wollen hier zunaͤchſt kurz fol: 
gende Fragen nach den uͤber die Gegenſtaͤnde derſelben an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen beantworten: 

1) Wieviel Kubik⸗ Meter atmoſohaͤriſche Luft find 
auf jeden Kranken für die Stunde für das Beduͤrfniß der 
Inſpiration noͤthig? Fuͤr ein maͤnnliches Individuum 1 
K. M., für ein weibliches 0 M. 566 Liter atmoſphaͤriſche 
Luft von 16° C. 

2) Wieviel Kubik⸗Meter Kohlenſaͤure ergiebt die Er⸗ 
ſpiration für jeden Kranken in einer Stunde? Kür einen 
Mann 0 M. 022 Liter, für eine Frau 0 M. 0125 Liter 
Kohlenſaͤure zu 16° C. 

3) Wieviel Kubik⸗ Meter atmoſphaͤriſche Luft find 
für jeden Kranken auf die Stunde erforderlich, um die Wir⸗ 
kungen der gebildeten Kohlenfäure zu neutraliſiren? Kür 


einen Mann 11 M., für eine Frau 6 M. 250 L. atm. 
Luft von 16° C. 


4) Wieviel Grammen Waſſer werden fuͤr jeden Kran⸗ 
ken in 1 Stunde durch die Lungen- und Hautausduͤnſtung 
und durch das Verdunſten der fluͤſſigen oder feuchten Flaͤ— 
chen, welche ſich in einem Krankenſaale finden, erzeugt? 
Durch die Ausduͤnſtung der Lungen 31 Gr., durch die der 
Haut 60 Gr. und durch das Verdunſten eine noch größere, 
nicht genau zu beſtimmende, Quantitaͤt. 

5) Wieviel Kubik⸗Meter warmer Luft find nöthig, 
um dieſe Quantitaͤt Waſſer zu evaporiren? Fuͤr die beiden 
Ausduͤnſtungen der Lunge und Haut zuſammen 9 K. M. 
100 Liter Luft. 

6) Wieviel Kubik⸗Meter Luft find erforderlich, um 
die Erleuchtung zu unterhalten? Fuͤr die Stunde und 
Flamme Oel 0 M. 106 L., Gas 1 M. 563 L. atm. 
Luft von der Temperatur des Saales. 

7) Wieviel Kubik Meter Kohlenſaͤure und Grammen 

Waſſer ergiebt die Erleuchtung auf die Roͤhre und die 
Stunde? Eine Oellampe 15 Liter Koblenfäure, eine Gas: 
roͤhre 204 Liter und 165 Gr. Waſſer. 
98) Wieviel Kubik⸗ Meter atmoſphaͤriſche Luft find er⸗ 
forderlich, um die Wirkungen dieſer Kohlenſaͤure zu neutra⸗ 
liſiren und das Waſſer verdunſten zu laſſen? ur jede 
Stunde und jede Oellampe 7 K. M. 500 Liter, für jede 
Gasröhre 102 K. M., zur Verdunſtung des Waſſers 16 
K. M. 500 L. b 
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9) Wieviel Kubif: Meter Luft find noͤthig, um das 
Verbrennen in den Kaminen, Tiegeln und Oefen, in denen 
man Holz, Steinkohlen oder Coaks brennt, zu unterhalten? 
1 Kilogr. Holz erfordert 7 M. 340, — 1 Kilogr. Stein: 
kohle 18 M. 440, — 1 Kilogr. Coaks 15 M. Luft von 
0° C., uͤberdieß 68 für Schwankungen: Holz 8 K. M. 
647 L., Steinkohlen 7 M. 884 L., Coaks 9 M. 349 L. 
Luft von 169 C. 

10) Wieviel Kubik⸗Meter warmer Luft muß die Benz 
tilation fuͤr jeden Kranken auf die Stunde, ferner fuͤr die 
Ecleuchtung auf jede Roͤhre und die Stunde ıc. hergeben? 
19 K. M. 200 L. Luft für die Reſpiration und Evapora— 
tion; 7 K. M. 500 fuͤr die Erleuchtung mit Oel, 102 
K. M. fuͤr die Erleuchtung mit Gas. 

Zweiter Theil. — Der Verfaſſer giebt nun eine 
Ueberſicht der Einrichtungen zum Behufe der Ventilation in 
verſchiedenen Krankenſaͤlen der Pariſer Spitäler und kommt 
dann zu folgendem Reſumé: Sehen wir nun nach, was 
in einem Krankenſaale waͤhrend der 12 Stunden der Nacht 
vor ſich geht, und wie ſich zuletzt die Atmoſphaͤre verhält. 
Nehmen wir als Beiſpiel den Saal St. Gabriel in der 
Pitié, deſſen Capacitaͤt, wie wir geſehen haben, 1,571 
Kubik⸗Meter 137 Liter beträgt. In dieſer Atmoſphaͤre 
athmen 50 kranke Maͤnner, welche, 1 K. M. fuͤr jeden auf 
die Stunde gerechnet, am Ende der Nacht 600 K. M. ab— 
ſorbirt und verdorben haben, was nach derſelben Zeit die 
athembare Portion der Luft des Saales auf 971 K. M. 
137 Liter reduciren wuͤrde, wenn die Ritzen, Spalten, Fu— 
gen und Fenſter nicht eine unbeſtimmbare, aber gewiß un— 
genuͤgende Quantitaͤt Luft wieder eintreten ließen. 

In dieſer Atmoſphaͤre brennen 12 Stunden hindurch 
3 Lampen, von denen eine jede in der Stunde 10 Gr. Oel 
verbraucht; alſo werden dieſe 3 am Ende der Nacht 360 
Gr. verbraucht haben und da 1 Kilogramm dieſer Fluͤſ— 
ſigkeit zum Verbrennen 10 K. M. 600 Liter Luft von 
160 C. bedürfen, fo beduͤrfen die 360 Gr. 3 K. M. 816 
Liter. Wenn man den Verbrauch eines jeden Kamines und 
Ofens in 24 Stunden zu 36 Kil. Steinkohlen anſchlaͤgt, 
ſo verbrennen die 4 Oefen des Saales waͤhrend der 12 
Stunden der Nacht 72 Kilogr., welche zu ihrer Unterhals 
tung ein jeder 7 K. M. 884 L. Luft von 16° abſorbiren; 
alſo altre 567 K. M. 648 L. 
Der Verbrauch für die Erleuchtung beträgt 3 K. M. 816 L. 

Summa: 571 K. M. 464 L. 
welche man am Ende der Nacht noch vermindern muͤßte. 
Da wir aber wiſſen, daß die zum Athmen benutzte Luft 
noch die Oefen und Erleuchtungsmittel unterhalten kann, fo 
haben wir, um genau zu ſeyn, Nichts mehr abzuziehen. 

Was die Kohlenſaͤure betrifft, welche bei'm Athmen 
und durch die Verbrennung des Oeles erzeugt würde, fo er— 
giebt ſich eine Totalquantitaͤt von 13 K. M. 671 Liter, 
davon ſind 4 K. M. 671 Liter abzuziehen, was 8 K. M. 
814 Liter ergiebt, und dieſes iſt die Quantitat der durch 
die Züge der Oefen fortgeführten Quantität von Kohlenſaͤure. 
Wenn man nun dieſe 8 K 814 Liter mit der im 
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Saale bleibenden, noch nicht geathmeten Luftquantitaͤt vers 
gleicht, naͤmlich 971 K. M. 137 Liter, ſo erhalten wir das 
Verhaͤltniß 9,07 Procent. 

Dritter Theil. Bei dem jetzigen Zuſtande der 
Dinge fehlt alſo noch viel daran, wie wir geſehen haben, 
daß die Kranken in ihren Eälen ſoviel reine Luft haben, als 
ſie beduͤrfen. Waͤhrend des Tages und bei gutem Wetter 
geht es noch an; allein da felbft dei ſchoͤnem Wetter die 
Saͤle nicht immer offen erhalten werden koͤnnen, und dieſes 
im Winter und während der Nacht gar nicht ſtattfindet, fo 
muß man zur Ventilation ſeine Zuflucht nehmen, die aber 
bisjetzt nur dem Namen nach beſteht. Diejenige, welche 
durch die Zuͤge der Oefen ſtattfindet und nur auf die Luft 
Bezug hat, welche durch die Ritzen, Spalten und Fenſter, 
zuweilen auch durch die Dfenlöcher, eintritt, iſt ungenuͤgend, 
ſchaͤdlich und gefaͤhrlich, ſie muß bedeutend vermehrt und 
vollſtaͤndig verändert werden. Folgendes iſt nun ein Ver— 
ſuch, dieſe Veraͤnderung und Verbeſſerung der Ventilation zu 
Stande zu bringen. 

Ich nehme an, daß man zwei Fluͤgel eines Gebaͤudes 
zu erwärmen und ventiliren habe, welche eine Façade haben, 
oder in einem rechten Winkel aneinander ſtoßen. Das Ge— 
baͤude beſtehe aus einem Erdgeſchoſſe und 3 Stockwerken, 
die Saͤle ſeyen alle einander gleich und haben folgende Di— 
menſionen: Laͤnge 50 Meter, Breite 8 M., Höhe 3 M. 
25, Dicke der Mauer 0 M. 60; 12 auf jeder Seite durch⸗ 
gebrochene Fenſter laſſen Luft und Licht eindringen; die Hoͤhe 
derſelben betrage 3 M., die Breite 1 M. 50. Die unge— 
faͤhre Raͤumlichkeit des Saales betraͤgt alſo 1,300 Kubik— 
Meter, die Oberflaͤche der Mauern 269 D Meter, die der 
Fenſter 108 O M. Ein gefenſterter Verſchlag mit einer 
Thuͤr von 2 Fluͤgeln ſchneide den Saal in der Mitte in 2 
Haͤlften, von denen die eine 24, die andere 26 Betten ent— 
halte. Zwei metallene Saͤulenreihen tragen die Balken, 
welche in der Laͤngsrichtung angebracht ſind, und unter dem 
Plafond hervorſpringen. Die Saͤulen theilen das Parquet 
in 3 gleichbreite Theile, 2 ſeitliche für die Betten, eine 
mittlere für den Krankendienſt. Die Balken theilen die 
Decke in 8 entſprechende Theile. Die Tragbalken des Fuß— 
bodens verlaufen parallel mit den Deckenbalken. In dem 
Saale befinden ſich 50 Betten, 25 in jeder Seitenabthei— 
lung, in gleicher Entfernung von den Mauern und Saͤu— 
len und voneinander aufgeſtellt. Die in denſelben gelager— 
ten 50 Kranken muͤſſen die Stunde ein Jeder 20 Kubik 
Meter Luft erhalten. Zwei Oellampen dienen waͤhrend der 
Nacht zur Erleuchtung. Die Ventilation hat nun auf die 
Stunde 20 4 50 = 1,000 K. M., d. i., 4% der unge: 
faͤhren Capacitaͤt des Saales, herbeizuſchaffen und fortzufuͤh— 
ren, eine Erneuerung, welche anhaltend, ohne Unterbrechung, 
vor ſich geben muß. Die Schnelligkeit des Ausſtroͤmens 
betrage 1 bis hoͤchſtens 2 Meter in der Secunde; die er— 
ſtere iſt nicht merkbar, die zweite kaum. Im Winter, wie 
im Sommer iſt die Temperatur des Saales auf 16° C. 
zu erhalten. 

Nachdem dieſes nun gefordert iſt, wuͤrde ich folgende 
Vorrichtungen treffen, um den Beduͤrfniſſen der Heizung 
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und Ventilation zu genügen. In den acht Saͤlen und für 
die 400 Kranken dienen zu dieſen Zwecken 2 Oefen in jedem 
Saale; 2 calorifères mit einem Heizzimmer, aufſteigende 
zufuͤhrende Roͤhren, horizontale untere und obere Roͤhren, 
aufſteigende entleerende Röhren und 2 Luftraͤder (tarares) 
mit centrifugaler Kraft. 


Verluſt durch die Fenſter und Mauer n. — Bei 80 
Einheiten Wärme auf den Meter und die Stunde werden 
die 103 OMeter der Fenſter nach den 12 Stunden der Nacht vers 


loren haben . . . . 1 1 8 104,000 
Bei 27 Einheiten Wärme auf den Meter und die 
Stunde werden die 269 Meter der Mauern bei 
einer Dicke von O M. 60 nach den 12 Stunden 
der Nacht verloren haben . 5 . 5 . 87,000 
Summa: 191,000 


Zu dieſer Zahl muß man für das Erdgeſchoß den durch den 
Fußboden und für das dritte Stockwerk den durch die Decke vers 
urſachten Verluſt hinzufuͤgen. 

Die durch die Reſpiration von 50 Kranken in derſelben Zeit 
entwickelte Wärme ergiebt 18,000 Einheiten, nämlich: 

1) Durch das Verbrennen des Waſſerſtoffs, von welchem ein 
jeder Kranke in den 12 Stunden der Nacht 8 Gr. verbrennt, alſo 
400 Gr. auf 50, im Verhaͤltniß von 35,000 Einheiten Waͤrme auf 
den Kilogr., Summa 14,000. 

2) Durch das Verbrennen der reinen Kohle, 
von 27 Einheiten Waͤrme auf den Kranken 
Summa: 4000. 

Wenn man von den 191,000 die 18,000 abzieht, ſo bleiben 
173,000 Einheiten Waͤrme, welche durch die Fenſter und Mauern 
während der 12 Stunden der Nacht verloren gehen. Die Ventila⸗ 
tion kann nur dann dieſen Verluſt ausgleichen, wenn ſie Luft von 
einer genügend hohen Temperatur beſchafft, und dieſen Zweck er⸗ 
fuͤllt die Heizung. Man verbrennt deßhalb in den Oeken des Saa⸗ 
les 29 Kilogr. Steinkohlen, deren Nutzen nur bei 0,80 ihrer Wär: 
mefaͤhigkeit, d. i. den Kilogr. zu 6000 Einheiten Waͤrme ange— 
ſchlagen werden darf. Ein jeder Ofen muß alſo in der Stunde 
ein Wenig mehr als 1 Kilogr. Steinkohle verbrauchen, und dazu 
kalte Luft durch eine Oeffnung erhalten, deren Oberflaͤche in Qua— 
drat-Decimeter 12, 5, alſo 351 Centim. an der Seite beträgt. 
Der Schornſtein muß an Oberflaͤche der Eintrittsoͤffnung gleich 
ſeyn. Die für die Schornſteine und Aſchentoͤcher beſtimmte Luft kann 
aus dem Saale genommen werden, um Brennmaterial zu ſparen. 

Heizkammern. — Dieſe befinden ſich im Keller unter der 
den beiden Fluͤgeln des Gebaͤudes gemeinſamen Treppe. Sie wer— 
den mit Steinkohlen geheizt, und die zur Unterhaltung ihres Her— 
des beſtimmte Luft wird von den Hoͤfen oder Gaͤrten her entnom— 
men. Die zu erwaͤrmende und für die Ventilation zu verbrau— 
chende Luft kommt aus den Kellern und dem Untergeſchoſſe, welches 
fie der ganzen Laͤnge nach durchläuft. Da ihre Temperatur auf 
dieſe Weiſe ſchon 12° C. beträgt, fo iſt weniger Brennmaterial 
noͤthig, um ihr den verlangten Waͤrmegrad zu geben. Die Röhren 
durchlaufen das Waͤrmezimmer und vergrößern daſelbſt ibre Ober⸗ 
fläche, fo daß fie die Wärme der Luft erhöhen und die des Raus 
ches vermindern. Die Größe eines jeden Waͤrmebehaͤlters muß da— 
nach berechnet ſeyn, daß ungefahr 2 [Meter Flaͤche auf jeden in 
einer Stunde verbrannten Kilogr. Steinkohle zur Erwärmung kom— 
men. Die Oeffnung, durch welche der Waͤrmebehaͤlter die kalte 
Luft erhält, befindet fi der des Heerdes gegenüber. Beide Oeff— 
nungen, die Luft aufnehmende und ausſtroͤmende, haben, gleiche Di⸗ 
menſionen, und elne jede eine Oberfläche gleich der Summe der 
Durchſchnitte der 24 Röhren, für welche fie beſtimmt ſind. Die 
ven den beiden Wärmebehältern zu beſchaffende Luft beträgt in der 
Stunde 8000 Meter; ihre Temperatur muß in der Heizkammer 
200 betragen, um mit ungefähr 16° in die Sale zu gelangen. 

Mit Ausgleichung aller Verluſte kann ein Kilogr. Steinkohle 
bei 6000 Einheiten Wärme 300 Kilogr. Waſſer von 0° auf 20° 
er»eben, und da die Luft viermal ſo leicht, als das Waſſer, zu er⸗ 
wärmen iſt, fo kann dieſelbe Quantität Steinkohlen 1,200 Kilogr. 


im Verhaͤltniſſe 
und die Stunde. 
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haben, welcher Ueberſchuß dazu dient, die 
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Luft, welche in runder Zahl 900 Kubikmeter ausmachen, auf dies 
ſelbe Temperaturhoͤhe bringen. Kür die 1000 K. M., die auf jeden 
Saal in der Stunde kommen, wird der Verbrauch 1 Kil. 111 Gr. 
Steinkohlen ſeyn, und für die 8000 Kubikmeter der 8 Säle 8 Kil. 
888 Gr. oder 9 Kil., alſo 4 K. 500 Gr. auf jede Stunde und jeden 
Waͤrmebehaͤlter. Ein jeder von dieſen muß alſo 9 Meter zu erwaͤr⸗ 
mende Oberfläche darbieten, ohne die 2 Meter der Oeffnung zu rech— 
nen, welche die kalte und warme Luft durchlaͤßt. Der Kamin des 
Heerdes ſtellt einen Kreisabſchnitt dar, deſſen Flaͤcheninhalt 41 Decim. 
gleichkommt, d. j. ebenſoviel ODecim., als man Kilogr. Steinkohle in 
der Stunde verbrennt. Die Fläche des Roſtes ſey drei Mal fo 
groß, als die des Kamins, fie beträgt hoͤchſtens 14 Decim., alfo 
37 Centim. an der Seite. Die Entfernung zwiſchen dem Roſte 
und der unteren Platte der Waͤrmekammer betrage 0 Meter 35. 
Waͤrmekammer. — Sie befindet ſich oberhalb und in ge— 
rader Richtung mit den Waͤrmebehaͤltern und iſt fo hoch, daß ihre 
Decke ſich um 0 M. 50 unterhalb des untern Randes der Trag— 
balken des Fußbodens befindet, welche den Boden des Erdgeſchoſ— 
ſes tragen. Sie iſt aus Ziegelſteinen erbaut und hat eine Dicke 
von 0 M. 50, damit keine Ritzen ſich bilden. Die Roͤhren der 
Heizkammern laufen durch die Waͤrmekammer hin und machen in 
ihr mehre Kruͤmmungen nach verſchiedenen Richtungen hin, um ſich 
daſelbſt ſoviel, als moͤglich, abzukuͤhlen. Durch eine Oeffnung von 
1 M. 152 Oberfläche communicirt fie mit jeder Heizkammer, und 
durch eine Oeffnung von 2 M. 3 Oberflaͤche mit den Kellern 
und Souterrains, von woher fie im Sommer die noͤthige friſche Luft 
erhaͤlt. Die Waͤrmekammer iſt die gemeinſchaftliche Quelle, aus 
welcher die 48 Saͤulen in die 8 Saͤle hinaufſteigen. 
Aufſteigende zuführen & Röhren. — Dieſe Roͤhren, 
welche dazu beſtimmt ſind, Luft in die beiden Gebaͤude zu bringen, 
haben ihren Ausgangspunct in der Waͤrmekammer an der Wand 
derſelben, welche den Saͤlen entſpricht, zu welchen fie hinfuͤhren. 
Sie ſind von Holz und von viereckiger Form; der Zahl nach 6 fuͤr 
jeden Saal, 2 für jede Abtheilung; 3 kommen rechts und 3 links 
von der erſten Thuͤre, in gleicher Entfernung eine von der anderen, 


an. Von der Waͤrmekammer an jeder Seite 24 an der Zahl aus— 


gegangen, ſteigen ſie laͤngs und innerhalb der Scheidemauer in die 
Hoͤhe und nehmen um 6 mit jedem Stockwerk ab. Ein genuͤgen— 
der Zwiſchenraum bleibe frei, um ſie zwiſchen der Mauer und dem 
erſten Balken durchgehen zu laſſen. 

Eine jede Roͤhre hat an ihrem Anfange und Ende einen 
Schluͤſſel oder Schieber, beſtimmt, den fie durchlaufenden Ventila— 
tionsſtrom zu reguliren oder anzuhalten. 

Horizontale untere oder Verthbeilungsroͤhren. — 
Sie bilden das Ende der aufſteigenden Roͤhren, denen ſie an Ge— 
ſtalt und Dimenſionen gleich ſind. Am oberen Rande der Balken 
angekommen, nehmen ſie eine horizontale Richtung, in der Dicke 
des Fußbodens gelagert, in dem Zwiſchenraume ſeiner Tragbalken 
und vertheilen ſich paarweiſe in angemeſſener Ordnung in einer je— 
den der drei Abtheilungen, an deren Ende ſie in die queere Soli— 
daritaͤtsroͤhre übergehen; die Röhren der Seitenabtheilungen gehen 
unter den Betten fort, 1 Decim, nach Innen von dem Kopfe und 
den Fuͤßen; — 3 Queerroͤhren, Solidaritaͤtsroͤhren genannt, vers 
einigen die 6 borigontalen Roͤhren und befinden ſich, eine in der 
Mitte des Saales unter dem gefenſterten Vorſchlage, die beiden 
anderen unter dem erſten und letzten Bette einer jeden Reihe. Die 
obere Wand der Repartitions⸗ und Solidaritaͤts⸗Roͤhren iſt von 
Metall und bildet den Boden des Saales. Dieſe vierte Wand iſt 
von viereckigen unter jedem Bette befindlichen Loͤchern durchbohrt, 
alſo 25 an jeder Rrpartitionsroͤhre, 150 in jedem Saale, das erſte 
befindet ſich zunaͤchſt der Waͤrmekammer. Dieſe Löcher find von 
ungleicher Groͤße, welche vom erſten bis zum letzten ſteigend zu⸗ 
nimmt. Zwanzig Apparate ſind angebracht, um dieſe Oeffnungen 
offen und geſchloſſen zu erhalten, die Groͤße dieſer Apparate muß 
aber unabhängig von dem Drahtgitter, mit dem fie verſehen ſind, 
berechnet werden Die Summe der Löcher muß eine dem Durch⸗ 
ſchnitte ihrer Rohre gleiche Oberflache, um ein Fuͤnftel vermehrt, 

Verlangſamung, welche 
der Ventilationsſtrom, indem er ſich in ebenſo viele Faͤden theilt, 
als Oeffnungen da ſind, erleidet, wieder auszugleichen. 
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Da die Oberfläche beträgt . 0 M. 484 
und # von 484 . : ! A . 0 M. 97 


fo muß die Summe der Löcher gleich ſeyn 0 M. 581 

Und da 25 an einer Roͤhre ſich befinden, fo muß ein jedes der 
Loͤcher in runder Zahl 25 UCentim., und demzufolge 5 Centim. in 
den Seiten haben. 

Horizontale obere oder Abſorptionsroͤhren. — 
Dieſe befinden ſich unter der Decke, die Richtung der Balken durch— 
kreuzend, an welche ſie gehoͤrig befeſtigt ſind, indem ſie einen dem 
Vorſprunge zweier Balken ähnlichen Vorſprung bilden, mit wel— 
chem ſie parallel laufen, ſo daß ſie alle unter einer falſchen Decke, 
der ſie als Befeſtigungspunct dienen, verborgen werden koͤnnen. 
In jedem Saale ſind 6, und ihre Stelle und Richtung iſt ſymme— 
triſch mit der der horizontalen unteren Roͤhren, uͤber und in glei— 
cher Richtung mit welchen ſie ſich befinden. Ihre Geſtalt, ihre 
Dimenſionen und ihre Loͤcher ſind dieſelben, wie bei den Roͤhren am 
Fußboden, nur iſt ihre untere Wand von Holz und die kleinſte 
Oeffnung oben, welche am Entfernteſten von dem Waͤrmebehaͤlter 
iſt, entſpricht der groͤßten Oeffnung unten und umgekehrt. Dieſe 
Roͤhren beginnen an der Seite der Waͤrmekammer, 1 Meter von der 
Mauer entfernt und laſſen aus ihrem anderen Ende die aufſteigenden 
Entleerungsroͤhren abgehen, welche nur ihre Fortſetzung find; 3 Queer⸗ 
roͤhren vereinigen die horizontalen oberen Roͤhren je 2 und 2 und be⸗ 
finden ſich eben da, wo ſich die Befeſtigungsroͤhren unten befinden. 

Aufſteigende Entleerungsroͤhren. — Dieſe ſteigen 
laͤngs und nach Innen von der Scheidewand eines jeden Saales in 
gleicher Entfernung voneinander, 3 rechts, 3 links oberhalb der 
zweiten Thuͤre hinauf. Sie befinden ſich an dem Ende, welches 
demjenigen gegenuͤberliegt, durch welches die von der Waͤrmekam⸗ 
mer aufſteigenden Roͤhren ankommen; 6 an der Zahl von der Decke 
des Erdgeſchoſſes auslaufend, nehmen ſie bei jedem Stockwerke um 
6 zu. Ein genuͤgender Zwiſchenraum bleibe fuͤr ihren Durchgang 
zwiſchen dem erſten Balken und der Wand des Saales frei. Sie 
haben dieſelbe Geſtalt, denſelben Durchmeſſer wie die Roͤhren, wel⸗ 
che die warme Luft herbeibringen. Wenn die 24 Entlcerungsroͤh— 
ren eines jeden Flügels die Decke des Dachwerks erreicht haben. fo 
ergießen ſie das Product ihrer Ventilation in eine gemeinſame 
Röhre von gevierter Form, welche zum Ventilator hinläuft und 
dort mit 2 vertical angebrachten Roͤhrer endigt, die die aus den 
Saͤlen kommende verdorbene Luft in die Mitte des Faͤcherrades 
von jeder Seite bringt. Dieſe Roͤhren haben eine cylindriſche Form 
und einen Radius von 0,43 M. 

Tarares oder Fächerraͤder. — Es find deren 2 mit 
centrifugaler Kraft, eines für jeden Flügel des Gebäudes, vorhan—⸗ 
den; ihre Schnelligkeit und ihre Dimenſtonen ſind danach berechnet, 
daß ein jedes derſelben in der Secunde und im Ganzen 1 K. M. 
150 Liter Luft, zuweilen auch das Doppelte dieſer Quantität, nach 
Außen ergießen. Es iſt beſſer, ſoviel man kann, die Dimenſionen, 
als die Schnelligkeit, zu vergroͤßern, denn ſonſt waͤchſ't die zu übers 
windende Schwierigkeit. Ein hoͤlzernes Gehäufe ſchuͤtze dieſen Ap⸗ 
parat vor dem Wetter. (Annales d’Hygiene etc. Juill. 1844.) 


Miscellen. 


von der Bildung eines foetus im 
Dr. Griscom im New- Vork Journal of 


Einen Fall 
Eierſtocke theilt 
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Medicine, July 1843, mit. Im October 1841 fragte Madame 
H. den Dr. Griscom wegen eines blutigen Ausfluſſes aus der 
Mutterſcheide um Rath und gab an, ſie ſey etwa im ſiebenten 
Monate der Schwangerſchaft. Sie beſchrieb den Ausfluß als ein 
helles dünnes Blut, welches nie gerinne. Er hatte ſchon ſeit fünf. 
Monaten täglih, in größerer oder geringerer Menge, flattgefune. 
den, aber in der letzten Zeit an Conſtanz zugenommen. Das all 
gemeine Befinden der Frau war gut, und das abdomen bot nicht 
jene eigenthuͤmliche und gleichfoͤrmige Feſtigkeit dar, welche man 
ſonſt im ſiebenten Monate der Schwangerſchaft wahrnimmt. Mit» 
ten zwiſchen dem Nabel und dem Kreuzbeine konnte man die Fin⸗ 
ger faſt bis zum Vorberge des Kreuzbeines hinabtreiben, wo man 
eine längliche und ſehr empfindliche Geſchwulſt fuͤhlte, welche die 
rechte ſossa iliaca einnahm. Links von der Medianlinie ließ ſich 
ebenfalls eine kleinere Geſchwulſt entdecken. Die Frau hatte bis 
vor etwa einem Monate deutliche Bewegungen verfpürt. Am 24. 
October traten Schmerzen ein, welche denen der ſogenannten We— 
hen glichen. Später wurde der ganze Unterleib ungemein ſchmerz— 
haft und empfindlich. Der Puls ſtieg bis 130, die Zunge ward 
belegt, und die Blutung aus der Scheide hoͤrte auf. Trotz kraͤfti⸗ 
ger antiphlogistica nahmen die Symptome der Bauchfell⸗Entzuͤn⸗ 
dung an Staͤrke zu, und die Frau ſtarb etwa eine Woche nach 
dem Beginne derſelben. Die ganze Oberfläche des peritonaeum 
war injicirt, und eine große Menge rothlicher, eiterfoͤrmiger Mas 
terie fand ſich in die Bauchhoͤhle ergoſſen. In der rechten fossa 
iliaca befand ſich eine blaue Geſchwulſt, und gegen die rechte fossa 
hin der uterus von der Größe, welche derſelbe im zweiten Monate 
der Schwangerſchaft zu haben pflegt. Reichliche Ergießungen von 
friſcher Lymphe verbanden den Darmcanal mit der Geſchwulſt, 
welche die ganze Beckenhoͤhle einnahm. Der uterus war ſehr flets 
ſchig, enthielt eine geringe Menge Schleims und zeigte an der ins 
neren Oberflaͤche viele rothe Puncte. Die linke Fallopiſche Roͤhre 
und der Eierſtock waren geſund. Die rechte Fallopiſche Roͤhre war, 
bis an ihre geſaͤumten Enden, geſund, welche mit der Geſchwulſt 
verwachſen waren. Man erkannte nun, daß dieſe durch das rechte 
ovarium gebildet war. Bei'm Oeffnen fand man darin einen 
vollkommen ausgebildeten, etwa ſechs monatlichen 
fvetus, mit dem Mutterkuchen ꝛc. Das Kind ſchien ſchon 
ſeit einiger Zeit geſtorben zu ſeyn, war ſehr weich und die pla- 
centa theilweiſe in eine eiterartige Materie verwandelt, welche der 
in der Peritonaͤalhoͤhle befindlichen glich. An der Oberflaͤche der 
Geſchwulſt bemerkte man hier und da ſchwaͤrende Oeffnungen, wel⸗ 
che mit dem Inneren der Geſchwulſt communicirten und aus denen 
Materie in den Peritonaͤalſack gefloſſen war. Das ovarium bes 
ſtand aus einem großen Sacke, deſſen Textur halb muskuloͤs, halb 
haͤutig war, und feine Wandungen waren etwa ſo ſtark, wie ein 
Thaler. Die Doctoren Swett und Smith, von Neu-Hork, 
waren bei der Section zugegen. (Edinburgh med- and surgical 
Journal, July 1844.) 

Behandlung von Verbrennungen mit Kali car- 
bonicum. In zwei Fällen von heftigen Verbrennungen der Hand 
applicirte Herr Peppercorne mit großem Nutzen eine, in eine 
ſaturirte Auflöſung von koblenſaurem Kali getauchte Lage Charpie. 
Der heftige Schmerz wurde ſogleich gemildert und verſchwand 
bei gehoͤriger Erneuerung der Charpie in weniger, als 2 Stunden, 
vollſtaͤndig. (Lancet, July 1844.) f 
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